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Zwei DVDs über PETER BRÖTZMANN

Vorgestellt von Karl Lippegaus

Länge: 7min 09sec

www.peterbroetzmann.com
„Soldier of the Road“ von Bernard Josse und Gérard Rouy

Film: 93 min. Bonus tracks: Interviews u. Konzerte 2 x 30 Min.

Englisch mit Untertiteln Französisch und Deutsch
www.soldieroftheroad.com
“Brötzmann” von René Jeuckens, Thomas Mau und Grischa Windus
Film: 75 min. & Bonus Feature ca. 30 Min. 

Deutsch mit Untertiteln
www.thalia.de
*

Musik:   Tenorsaxofon ca. 30“
0:30

Es gibt Musik, Bücher, Filme, die einen durchs Leben begleiten, ohne dass selbst Leute, die einen zu kennen glauben, von ihrer tiefen Bedeutung für uns wissen. Werke von Freigeistern, die uns unter die Haut gehen, zu denen wir eine geheime Beziehung verspüren. Sie dringen tief in Schichten des eigenen Ichs vor, während vieles andere, was uns tagtäglich eingeredet und angeboten wird, nicht mal die Oberfläche unserer Wahrnehmung ankratzt, um gleich wieder im großen Meer des Vergessens zu versinken. Zu diesen seltenen Kunstwerken gehören Musik und Bilder Peter Brötzmanns.
Eine kathartische Wirkung geht von der Musik und den Bildern des heute 70-jährigen Wuppertaler Künstlers Peter Brötzmann aus. Man höre nur eine seiner vielen Soloplatten, zum Beispiel „No Nothing“ von 1990. In einem der beiden Filme, um die es hier geht – sagt sein langjähriger Freund und Wegbegleiter, der Produzent Jost Gebers, Brötzmann sei für Deutschland der eigentliche Pionier dessen gewesen, was man mit dem vagen Begriff „Free Jazz“ bezeichnet. Der Mann, von dem in den Medien fast nie die Rede ist, und der gleichwohl enormen Einfluss auf andere Jazzmusiker ausgeübt hat: in den 70er Jahren in Europa, ab den 80ern auch in den USA und in Japan. 

Der Schlagzeuger Paal Nilssen-Love findet die kürzeste Formel, indem er über Brötzmann sagt: „Er bläst einen von der Bühne.“ Sein Freund Evan Parker meint: „Brötzmann ist eine Naturgewalt. Es geht ihm um die reine Energie, die durch ein Saxofon strömt.“ 

Evan Parker:

Ich kann mich noch an die ersten Töne von Brötzmann erinnern. Ich dache, Ok ich muss noch mehr daran arbeiten, mehr Sound aus dem Tenor herauszuholen. Es hat was zu tun mit den Proportionen des menschlichen Körpers und denen des Tenorsaxofons. Es verlangt einem alles ab. Es scheint dir zu sagen: Versuch’ dein Bestes, du wirst nie erfahren, was ich wirklich kann!“

Peter Brötzmann sitzt in seinem Garten in Wuppertal zwischen riesigen Pflanzen und erzählt von seinen ersten Kindheitserinnerungen. Wie er mit seiner Mutter in Polen war und in einem Dorf russische und dann deutsche Kriegsgefangene erlebte; vielleicht sei er auch deshalb zur Musik gekommen, weil sie aus einer anderen Welt kam, die nichts gemein hatte mit seiner Vergangenheit und dem, was hinter ihm lag. Der Free Jazz aus Deutschland sei vielleicht härter und brutaler gewesen als in anderen Ländern. Für die, die ihn machten, war es ein Akt der Selbstbefreiung. Alles hinter sich zu lassen. 

Yeah. That’s why I came to the music. Because I didn’t want to have anything to do with the world behind me.

Sich frei spielen war mehr als eine nette ästhetische Idee. Im Mai ´68 entstand der Meilenstein „Machine Gun“, ursprünglich wurde die Platte von Brötzmann selbst gepresst und vertrieben. Noch heute gestaltet er selbst seine Plattencovers. Man spielte im Underground, einem feuchten Keller hinterm Bahnhof, aber was da erstmal so chaotisch und schockierend wirken mochte, erweist sich beim Wiederhören nach einem halben Jahrhundert als dramaturgisch gestaffelt und sehr fokussiert. 

Doing that…
Peter war meistens der jüngste in den Straßengangs, zeichnete gerne und galt als Sonderling. „So, sagt er, fand ich die Freiheiten, mein Leben zu gestalten.“ Das setze er heute noch fort. Er spricht auch von der Unmöglichkeit, mit seinem Vater zu kommunizieren.

Zuerst machte er Musik in einer Dixielandband. Von einem Freund hatte er eine Klarinette bekommen und spielte zuhause zu Platten von Sidney Bechet. Aber mit 14-15 wollte er Maler werden. Mit 18 studierte er in Wuppertal und dort gab es eine Swingband, so ergaben sich die ersten Konzerte, wurden sogar dafür bezahlt. „Eine interessante Erfahrung, verglichen mit dem einsamen Leben im Atelier. Ja, das Herumreisen gefiel mir.“

Beide Filme „Soldier of the Road“ und „Brötzmann“ haben keinen Off-Kommentar, keinen Erzähler, der historische Zusammenhänge erklärt. Die Musik erzählt, und Brötzmann ergänzt mit kargen Sätzen die Sprache der Töne und Bilder.  
„We didn’t change the world. Maybe the music?” Die Frage liest man auf einem der wunderbaren Schwarzweißfotos von Gérard Rouy, von dem auch die Interviews stammen.

52:46-53:35

In den Gemälden bevorzuge ich die dunklen Töne, dunkle Farben, dunkle Materialien. Wenn man zum Beispiel dunkle, tiefe Töne auf dem Tenor spielt, wenn man sie wirklich trifft, diese dunklen, tiefen und vibrierenden Töne, mit dem Bariton, das ich wie das Basssaxofon noch von Zeit zu Zeit spiele, das ist das, was ich bevorzuge. Den tiefen Klang der Bassklarinette.

Brötzmann hat lange warten müssen, bis er jemanden fand, der mit solcher Akkuratesse seine Musik aufnahm wie Bradley Parker-Sparrow vom Label Okkadisk in Milwaukee. Diese akustische Präzision hat der Film von Jeuckens, Mau und Windus nicht. Die Stücke werden abrupt aus- und eingeblendet, bleiben manchmal nur ein paar Sekunden stehen – so als befürchteten die Macher, dem Betrachter nicht allzu viel hochoktanigen Free Jazz zumuten zu können. Die Positionierung im filmischen Fluss wirkt über weite Strecken des ständigen Hin- und Hers beliebig. Während in „Soldier of the Road“ der Interviewer Gérard Rouy ist, der älteste Chronist und compagnon-de-route der Free-Music in Frankreich, erscheinen im deutschen Brötzmann-Porträt die Mitglieder des Chicago Tentets nacheinander wie zwischen Tür und Angel mal kurz angesprochen; sie kommen mit dieser Situation mehr schlecht als recht zu Rande. Natürlich kennen sie dieses Stegreifspiel aus anderen Zusammenhängen, aber so richtig wohl ist ihnen nicht dabei, schon gar nicht vor laufender Kamera.
Musik: Klarinette

Der Film mit Aufnahmen von Konzerten im Café Ada in Wuppertal und um Café Oto, dem Londoner Mekka der Free-Player, bezieht seine Stärken vorrangig aus Brötzmanns eigenem, sehr starken Engagement. Wenn schon drei Leute aus seiner Heimatstadt endlich mal einen Film über ihn machen wollen, will er auch selbst alles dafür tun, dass er gelingt. Was an diesem Porträt neben Brötzmanns Aussagen über seine Arbeit überzeugt, sind die auch in der Kürze der Zeit und unter schwierigen Bedingungen, mit einfachen Mitteln erzeugten Bilder, die durchaus einen bleibenden Wert haben.

 „…zwei zum Vergleich, Grüße B.“ schrieb uns der Saxofonist mit seinen typisch lakonischen Sätzen, als er die beiden DVDs schickte. Beide Filme ergänzen sich und sind eine Bereicherung für jeden, der sich für frei improvisierte Musik und für die Malkunst Peter Brötzmanns interessiert. „Ist es Free Jazz? Mir egal!“ sagt der Posaunist Jeb Bishop.
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